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Brielle

Die violette Wildblume starb in dem Moment, als Luna sie berührte.

Ich sah zu, wie die kleinen Finger meiner Tochter die Blütenblätter berührten, und dann… wich das Leben. Die leuchtende Farbe verblasste zu einem aschgrauen Ton, dann zerfiel der ganze Stängel zu Staub. Luna starrte auf ihre Hand, als gehöre sie jemand anderem.

“Mama, ich habe wieder etwas Schlimmes getan.”

Mein Herz zog sich zusammen. Ich kniete neben ihr im Dreck und ignorierte den Schlamm, der meine abgetragenen Hosen durchnässte. „Hey, sieh mich an, Baby.“

Ihre silbernen Augen – so sehr wie die ihres Vaters – waren voller Tränen. Sie war erst zweieinhalb Jahre alt, aber manchmal sah sie mich mit einem Blick an, der die Last von Jahrhunderten in sich trug.

„Es ist nicht schlimm“, flüsterte ich, obwohl sich mir vor Angst der Magen umdrehte. „Du bist einfach… besonders. Das ist alles.“

„Die Blumen mögen es nicht besonders.“ Ihre Unterlippe zitterte. „Sie sterben, wenn ich sie liebe.“

Ich zog sie in meine Arme und atmete ihren Duft ein – Wildblumen und etwas anderes, etwas Elektrisches, das meinen Wolf unruhig werden ließ. Luna tat solche Dinge schon seit Monaten. Anfangs nur Kleinigkeiten. Kerzen flackern lassen, ohne dass Wind wehte. Spürte, wann jemand kam, noch bevor er da war. Doch in letzter Zeit wurde diese Kraft immer stärker.

Tödlich.

„Wir werden Selbstbeherrschung üben“, sagte ich und strich ihr über die dunklen Locken. „Genau wie bisher, erinnerst du dich? Sanfte Berührungen. Zärtliche Gedanken.“

Sie nickte an meiner Schulter, aber ich spürte ihre Angst. Ein Kind sollte keine Angst vor den eigenen Händen haben.

“Brielle.”

Marens Stimme durchdrang die Morgenluft. Ich blickte auf und sah sie am Rand unseres kleinen Gartens stehen, ihre Heilertasche über der Schulter. Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass dies kein reiner Besuch war.

„Luna, Liebes, geh rein und wasch dich fürs Frühstück.“ Ich küsste ihre Stirn. „Nimm die Lavendelseife, ja? Die hübsche lila Seife.“

„Die Farbe einer verwelkten Blume“, sagte Luna leise und ging wortlos auf unser kleines Häuschen zu.

Ich wartete, bis die Tür ins Schloss gefallen war, bevor ich aufstand. „Wie schlimm?“

Maren trat näher und ließ ihren Blick über den Garten schweifen. Ihr Blick blieb an dem Aschehaufen hängen, der einst eine Blume gewesen war. „Wann hat das angefangen?“

„Letzte Woche. Davor war es nur am Verwelken. Jetzt…“ Ich deutete hilflos auf die Überreste.

„Ihre Aura ist zu stark.“ Marens Stimme wurde leiser. „Ich kann sie von hier aus spüren. Es ist, als stünde man neben einem Lagerfeuer.“

„Ich verberge es so gut ich kann.“ Ich hatte jeden Tarnzauber angewendet, den ich kannte, jeden Trick, den Maren mir beigebracht hatte. „Noch hat niemand sie bemerkt.“

„Doch.“ Marens grüne Augen bohrten sich in meine. „Aber das werden sie. Solche Macht bleibt nicht ewig verborgen.“

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. „Was soll ich denn tun? Sie ist doch nur ein Baby.“

„Ein Baby, das gestern versehentlich drei Hühner getötet hat.“

Ich zuckte zusammen. Ich hatte Maren davon erzählt. Luna hatte im Garten gespielt, als die Hühner des Nachbarn herüberkamen. Sie wollte sie streicheln. Sie waren tot umgefallen, sobald sie sie berührt hatte.

„Sie hat eine Stunde lang geweint“, sagte ich leise. „Das hat sie nicht absichtlich getan.“

„Ich weiß.“ Marens Gesichtsausdruck wurde weicher. „Aber die Absicht spielt keine Rolle, wenn es jemand sieht. Du weißt doch, was mit aufsässigen Kindern passiert, wenn sie unkontrollierte Macht haben.“

Ich wusste es. Sie haben sie getötet. Sie als Abscheulichkeiten bezeichnet. Behauptet, sie seien zu gefährlich zum Leben.

„Ich werde sie verstecken.“ Meine Stimme klang schärfer, als ich beabsichtigt hatte. „Wir haben es drei Jahre geschafft. Wir können es auch länger schaffen.“

„Kannst du?“, fragte Maren. „Denn ich bin nicht die Einzige, der hier etwas Merkwürdiges aufgefallen ist. Es gab … Fragen. Wölfe, die hier durchziehen und etwas Ungewöhnliches spüren.“

Mir lief ein Schauer über den Rücken. „Was für Wölfe?“

„Späher. Fährtenleser.“ Sie hielt inne. „Einer von ihnen trug das Mal der Eisenklaue.“

Der Name traf mich wie ein Schlag. Ich hatte ihn seit Jahren nicht mehr laut gehört. Ich hatte mir nicht erlaubt, darüber nachzudenken –

„Tu es nicht“, sagte ich scharf. „Sag seinen Namen nicht.“

„Das hatte ich auch nicht vor.“ Marens Ton wurde sanfter. „Aber Brielle, wenn sein Rudel hier herumschnüffelt …“

„Sie werden nichts finden.“ Ich wandte mich ab und starrte auf unser Häuschen. Klein. Abgeschieden. Sicher. „Ich war vorsichtig. Luna geht nicht in die Stadt. Ich erledige alle Einkäufe. Wir bleiben unter uns.“

„Genau das beunruhigt mich. Isolation zieht auch Aufmerksamkeit auf sich.“

„Und was soll ich dann tun?“ Die Worte platzten lauter heraus, als ich beabsichtigt hatte. „Zurückgehen? Zu dem Rudel kriechen, das mich verbannt hat? Ihnen zeigen, was ich verheimlicht habe? Sie würden sie mitnehmen, Maren. Das weißt du. Ein Kind mit Alpha-Blut und dieser Macht? Sie würden sie entweder als Waffe einsetzen oder töten.“

Maren schwieg einen langen Moment. Dann sagte sie: „Ich möchte, dass du bereit bist. Das ist alles. Sei einfach… bereit.“

“Wofür?”

„Was auch immer da kommt.“ Sie drückte meine Schulter. „Ich spüre es. Irgendetwas verändert sich. Die Luft schmeckt komisch.“

Ich wollte widersprechen, aber ich hatte es auch gespürt. Seit Tagen schon eine schwere Unruhe in mir. Mein innerer Wolf lief unruhig umher. Träume, die sich eher wie Erinnerungen anfühlten, nur dass sie nicht meine waren.

„Ich muss nach dem Neugeborenen der Hendersons sehen“, sagte Maren. „Aber ich bin morgen wieder da. Falls etwas passiert …“

„Ich werde Bescheid geben.“ Ich zwang mir ein Lächeln ab. „Es wird schon gut gehen.“

Sie wirkte nicht überzeugt, nickte aber und ging den Pfad hinunter zur Hauptstraße. Ich sah ihr nach, bis sie im Wald verschwunden war, und ging dann hinein.

Luna saß an unserem kleinen Holztisch, die Hände im Schoß gefaltet. Sie hatte sie gewaschen – ich konnte den Lavendel riechen –, aber sie wollte nichts anfassen.

„Hungrig?“, fragte ich mit leichter Stimme.

Werde ich das Essen beschädigen?

Mir tat die Brust weh. „Nein, mein Schatz. Essen ist nicht lebendig. Es ist ungefährlich.“

Sie nickte langsam, und ich servierte ihr den Brei aus dem Topf, den ich zuvor gekocht hatte. Ich beobachtete sie beim Essen, wie sie vorsichtig mit dem Löffel umging, als könnte er jeden Moment explodieren. Jede Bewegung war kontrolliert. Präzise.

Kein Kind sollte so leben müssen.

Ich saß ihr gegenüber und tat so, als würde ich frühstücken, aber mein Magen war zu verkrampft. Das Gespräch mit Maren ging mir nicht aus dem Kopf. Späher der Eisenklaue. Etwas kommt. Seid bereit.

Drei Jahre lang hatte ich mir dieses Leben aufgebaut. Drei Jahre lang versteckt. Auf der Flucht. Beschützt.

Drei Jahre sind vergangen, seit Kade Eisenklaue vor seinem gesamten Rudel stand und sagte, ich sei nicht würdig, seine Gefährtin zu sein.

Die Erinnerung brannte noch immer. Seine kalten, silbernen Augen. Die förmlichen Worte der Zurückweisung, ausgesprochen vor Hunderten von Wölfen. Das Band zwischen uns, das wie ein gebrochener Knochen zerbrach, der Schmerz so heftig, dass ich zusammenbrach. Ich war damals schwanger gewesen – nur ganz leicht, wusste es noch nicht einmal. Als ich mich schließlich aus dem Gebiet von Eisenklaue herausgeschleppt hatte, war ich blutend, gebrochen und völlig allein.

Nur war ich nicht allein gewesen. Nicht wirklich.

Ich hatte Luna gehabt.

Ich betrachtete meine Tochter, dieses wunderschöne, furchterregende Wunder. Sie hatte seine Augen. Sein eigensinniges Kinn. Seine Kraft, verstärkt zu etwas, das ich nicht verstand.

„Mama?“ Lunas kleine Stimme riss mich zurück. „Du siehst traurig aus.“

“Ich denke nur nach, Liebling.”

“Was ist mit dem bösen Mann?”

Mir stockte der Atem. „Welcher böse Mann?“

„Der aus deinen Träumen.“ Sie neigte den Kopf, und einen Augenblick lang leuchteten ihre Augen schwach silbern. „Der Wolf, der nach Rauch und Metall riecht. Du weinst, wenn du von ihm träumst.“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Luna war schon immer aufmerksam gewesen, aber das war anders. Sie sah Dinge, die sie eigentlich nicht sehen dürfte.

„Iss dein Frühstück auf“, sagte ich leise.

Der Tag verging langsam. Ich arbeitete in meiner kleinen Klinik, die an das Häuschen angrenzte, und behandelte kleinere Beschwerden der wenigen Gesellen und Wanderer, die wussten, wo sie mich finden konnten. Eine Knöchelverstauchung. Fieber. Eine tiefe Schnittwunde, die genäht werden musste. Ich war gut im Heilen – es war die einzige Gabe, die ich aus meinem früheren Leben behalten hatte.

Luna spielte still in der Ecke und zeichnete mit Kohle auf Papierfetzen. Ich warf ab und zu einen Blick hinüber, und jedes Mal wuchs mein Unbehagen. Sie zeichnete keine Blumen oder Tiere wie andere Kinder.

Sie zeichnete Symbole.

Uralte. Spiralen, Halbmonde und Muster, die ich nur einmal zuvor gesehen hatte, in den verbotenen Texten, die mir meine Großmutter in meiner Kindheit gezeigt hatte.

„Luna, wo hast du das gelernt?“

Sie blickte verwirrt auf. „Was soll ich lernen?“

„Diese Symbole.“

„Oh.“ Sie betrachtete ihre Zeichnung. „Die Mondfrau lehrt mich.“

Mir wurde eiskalt. „Welche Mondfrau?“

„Die, die mich nachts besucht. Sie hat weiße Haare und leuchtende Hände. Sie sagt, ich sei etwas Besonderes.“ Luna lächelte. „Sie sagt, ich werde alles verändern.“

Meine Hände zitterten, als ich den Verband, den ich gehalten hatte, ablegte. „Hat … hat diese Mondfrau einen Namen?“

„Sie sagt, ich kann sie Großmutter nennen.“

Die Welt geriet aus den Fugen. Meine Großmutter war seit fünfzehn Jahren tot. Aber wenn Luna Geister sah, wenn ihre Kräfte schon so stark waren –

Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust.

Ich keuchte auf und klammerte mich an den Tisch. Es fühlte sich an, als würde mir jemand ein Messer zwischen die Rippen rammen. Mein Wolf stürmte panisch vorwärts, und ich spürte, wie er mich innerlich zerfleischte.

“Mama!” Lunas Stimme klang weit entfernt.

Die Schmerzen wurden stärker. Ich bekam keine Luft. Konnte nicht denken. Und dann, plötzlich, war ich nicht mehr in meiner Klinik.

Ich war woanders.

Ein riesiges Schlafzimmer mit Steinwänden. Kaminfeuer warf Schatten. Und dort, in einem riesigen Bett, lag ein Mann, den ich seit drei Jahren nicht gesehen hatte.

Kade.

Er lag im Sterben.

Ich sah es an seiner grauen, fahlen Haut, dem Schweiß, der sein dunkles Haar durchnässte, und den Krämpfen seines Körpers. Jemand stand über ihm – eine wunderschöne Frau mit langem, schwarzem Haar. Sie drückte ihm ein Tuch auf die Stirn, aber ich merkte, dass es nicht half.

“Bitte”, flüsterte die Frau. “Bitte verlass mich nicht.”

Aber er ging. Ich spürte es durch die Verbindung, die ich für tot gehalten hatte. Sie hatte so lange geschlummert, gekappt und stumm gewesen, doch nun erwachte sie mit einem lauten Schrei zum Leben. Jede Faser meines Wesens zog mich zu ihm hin.

Alter. Er stirbt. Rette ihn.

„Nein“, brachte ich mühsam hervor. „Nein, das ist mir egal. Ich will nicht …“

Die Vision zerbrach.

Ich war zurück in meiner Klinik, auf Händen und Knien auf dem Boden. Luna hockte neben mir, ihre kleine Hand auf meinem Rücken. Die Berührung tat nicht weh – sie tat nie weh, wenn sie mich berührte. Ich war die Einzige, die gegen ihre Kraft immun war.

„Der traurige Wolf ist krank“, sagte Luna leise. „Er ruft nach dir.“

„Er ruft mich nicht an.“ Ich zwang mich zum Atmen. „Er hat mich zurückgewiesen. Er will mich nicht.“

„Aber du willst ihn.“

„Nein.“ Die Lüge schmeckte bitter. „Das tue ich nicht.“

Luna sagte nichts, sondern sah mich nur mit ihren viel zu alten Augen an.

Ich richtete mich auf, meine Brust schmerzte noch immer. Die Verbindung war nun erwacht. Ich spürte sie unter meiner Haut summen, ein ständiges Ziehen nach Norden. Hin zum Gebiet der Eisenklaue.

„Er stirbt“, flüsterte mein Wolf. „ Unser Gefährte stirbt.“

„Er ist nicht mehr unser Partner“, sagte ich zu ihr. „Das hat er aufgegeben.“

Aber sie hörte nicht zu. Das tat sie nie, wenn es um Kade ging.

In jener Nacht konnte ich nicht schlafen. Ich lag im Bett und lauschte Lunas leisem Atem aus ihrem kleinen Kinderbettchen auf der anderen Seite des Zimmers. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich ihn. Sterbend. Grau. Gebrochen.

„Lass ihn sterben“, sagte ich mir. „ Er hat es verdient für das, was er dir angetan hat.“

Aber mein verräterisches Herz ließ mich das nicht glauben.

Gegen Mitternacht hörte ich Schritte auf der Veranda.

Ich sprang sofort auf, ein Messer in der Hand. Niemand kam nachts zu meiner Hütte, es sei denn, es war etwas passiert. Ich schlich zur Tür, alle Sinne auf höchster Alarmbereitschaft.

Drei sanfte Klopfzeichen.

„Brielle Northwind.“ Die Stimme war männlich, kultiviert, alt. „Ich will Ihnen nichts Böses. Ich habe eine Botschaft.“

Ich habe die Tür nicht geöffnet. „Wer bist du?“

„Mein Name ist Orion Blackfen. Ich bin Historiker des Eisenklauen-Rudels.“

Mir gefror das Blut in den Adern. „Ich nehme keine Nachrichten von diesem Rudel an.“

“Nicht einmal eine, die das Leben deines Partners betrifft?”

“Er ist nicht mein Kumpel.”

„Die Bindung ist anderer Meinung.“ Es entstand eine Pause. „Ich kann deinen Wolf von hier aus hören. Sie heult nach ihm.“

Verdammt. Er hatte Recht. Mein Wolf drehte durch, warf sich gegen meine mentalen Mauern, verzweifelt darauf bedacht, zu Kade zu gelangen.

„Was willst du?“, fragte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

„Öffnet die Tür. Dies ist kein Gespräch über Barrieren.“

Widerwillig schloss ich die Tür auf und öffnete sie einen Spaltbreit. Ein Mann stand auf meiner Veranda – uralt, mit langem, silbernem Bart und Augen, die im Dunkeln schwach golden schimmerten. Er trug einfache Gewänder und einen Holzstab, doch eine gewaltige Macht ging von ihm aus.

„Du bist kein einfacher Historiker“, sagte ich.

„Nein.“ Er lächelte schwach. „Aber ich bewahre die Unterlagen auf. Auch die Aufzeichnung Ihrer Zurückweisung vor drei Jahren.“

Ich wollte gerade die Tür schließen, als seine Angestellten sie blockierten.

„Alpha Eisenklaue liegt im Sterben“, sagte Orion unverblümt. „Vergiftet mit Wolfswurz und dunkler Magie. Kein Heiler im Rudel kann ihn retten. Er hat vielleicht noch drei Tage.“

„Gut.“ Das Wort klang kalt. „Lasst ihn sterben.“

“Und was ist mit Ihrer Tochter?”

In mir erstarrte alles. „Was ist mit ihr?“

Orions goldene Augen schienen durch die Wände hindurchzusehen, genau dorthin, wo Luna schlief. „Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet sie für immer verstecken? Ein Kind mit so viel Macht? Wir wissen seit Monaten von ihr.“

Mir stockte der Atem. „Wenn du sie anfasst –“

„Wir wollen sie nicht berühren. Wir wollen sie verstehen.“ Er stützte sich auf seine Mitarbeiter. „Aber es gibt auch andere, die nicht so neugierig sind. Andere, die ein rebellisches Kind mit unkontrollierter Macht als Bedrohung sehen würden, die es zu beseitigen gilt.“

„Wer?“, fragte ich. „Wer weiß das?“

„Späher dreier verschiedener Rudel haben ungewöhnliche Energien in dieser Gegend gemeldet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie deine Spur verfolgen.“ Er hielt inne. „Das Einzige, was sie bisher ferngehalten hat, ist der Restschutz eurer Gefährtenbindung. So schwach sie auch sein mag, sie kennzeichnet dich immer noch als Eisenklauenwolf. Doch wenn Kade stirbt, stirbt auch dieser Schutz mit ihm.“

Ich bekam keine Luft. „Du lügst.“

„Bin ich das?“ Er neigte den Kopf. „Du hast gespürt, dass sie dich beobachten, nicht wahr? Hast du die Späher kreisen sehen? Deine Freundin Maren hat dich heute gewarnt. Sie hat es auch gespürt.“

„Was wollen Sie von mir?“ Meine Stimme zitterte.

„Kehrt ins Gebiet von Ironclaw zurück. Heilt euren Gefährten. Im Gegenzug bieten wir euch und dem Kind Zuflucht. Voller Rudelschutz.“

„Er hat mich zurückgewiesen. Das Rudel hat mich verbannt. Warum sollten sie –“

„Weil sich alles geändert hat.“ Orions Gesichtsausdruck wurde ernst. „Die Ablehnung beruhte auf einer falschen Prophezeiung. Wir haben Beweise dafür gefunden, dass sie gefälscht und manipuliert wurde. Kade wurde getäuscht und dazu gebracht, dich zu verstoßen.“

Die Welt drehte sich. „Was?“

„Die Älteste, die deine Ablehnung forciert hat – Viona Nightmere – sie hat gelogen. Die Prophezeiung, dass du dem Rudel den Tod bringen würdest? Falsch. Erschaffen, um ihre eigenen Ziele zu erreichen.“

“Warum?” Das Wort kam kaum hörbar heraus.

„Genau das versuchen wir herauszufinden. Aber wir brauchen Kade lebend, um zu ermitteln. Und wir brauchen dich, um ihn zu retten.“ Orion trat näher. „Nur du kannst das. Wahre Seelenverwandtschaft ist mächtige Magie. Das Gift in seinem Körper ist finster, aber die Verbindung kann es verbrennen. Deine Berührung, deine Heilkraft, deine Verbindung – das ist die einzige Heilung.“

Ich wollte lachen. Oder schreien. Oder beides. „Du willst, dass ich den Mann rette, der mich zerstört hat?“

„Ich will, dass du die Zukunft deiner Tochter rettest.“ Seine Stimme wurde hart. „Wenn Kade stirbt, stürzt das Rudel ins Chaos. Viona wird die Kontrolle übernehmen. Und ihr erster Akt wird sein, alle Bedrohungen ihrer Macht aufzuspüren und zu eliminieren. Dazu gehören auch Kinder mit ungewöhnlichen Fähigkeiten.“

Luna.

Er sprach über Luna.

„Du sagst also, wenn ich ihn nicht heile, stirbt meine Tochter.“

„Ich sage nur, wenn du ihn nicht heilst, wird deine Tochter zur Zielscheibe von Kräften, gegen die du allein nicht ankämpfen kannst.“ Orions Augen blitzten auf. „Aber wenn du zurückkehrst, wenn du den Alpha rettest, steht dir die volle Macht des Eisenklauen-Rudels zur Seite. Du hast Schutz. Ressourcen. Sicherheit.“

“Und was bekommt Kade?”

„Sein Leben. Seine Partnerin. Und die Wahrheit darüber, warum er beides vor drei Jahren verloren hat.“

Ich blickte zurück zu Lunas Zimmer. Sie schlief noch, klein und zerbrechlich und doch so furchterregend stark. Ich würde alles tun, um sie zu beschützen. Alles.

Ich sollte mich sogar dem Mann stellen, der mein Herz gebrochen hat.

“Wie viel Zeit habe ich?”, fragte ich leise.

„Drei Tage. Vielleicht weniger.“ Orion griff in seine Robe und zog ein kleines Fläschchen mit silberner Flüssigkeit hervor. „Das wird das Gift vorübergehend neutralisieren. Es verschafft euch Reisezeit. Aber sobald ihr ankommt, müsst ihr schnell handeln.“

Mit zitternden Händen nahm ich das Fläschchen entgegen. „Wenn das eine Falle ist …“

„Nein.“ Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. „Ich weiß, du hast keinen Grund, uns zu vertrauen. Aber ich schwöre bei der alten Magie, beim Mond selbst – das ist die Realität. Kade stirbt. Und trotz allem glaube ich, dass er dich nie aufgehört hat zu lieben.“

Die Worte treffen härter als jeder Schlag.

„Liebe weist nicht zurück“, sagte ich verbittert.

„Nein. Aber Angst schon. Und Kade hatte große Angst vor dem, was Vionas Prophezeiung verhieß.“ Orion wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne. „Brielle Northwind. Du hast mich gefragt, was ich will. Ich will die Wahrheit. Ich will Gerechtigkeit für das Unrecht, das dir angetan wurde. Und ich will, dass dieses kleine Mädchen in einer Welt aufwächst, in der ihre Kraft gefeiert und nicht gefürchtet wird. Aber nichts davon wird geschehen, wenn Kade stirbt.“

Er ging in die Dunkelheit und verschwand wie Rauch.

Ich stand auf meiner Veranda, die Phiole fest umklammert, meine Gedanken rasten. Hinter mir hörte ich leise Schritte.

“Mama?”

Luna stand im Türrahmen und rieb sich die Augen. „Wir werden den traurigen Wolf besuchen, nicht wahr?“

“Ich… ich weiß es nicht, Baby.”

„Wir müssen.“ Sie kam herüber und schob ihre kleine Hand in meine. Ihre Berührung war warm, fest, geborgen. „Die Mondgöttin sagt, es ist Zeit. Sie sagt, jetzt ändert sich alles.“

Ich blickte auf meine Tochter hinunter. Auf ihre silbernen Augen – Kades Augen –, die im Mondlicht schwach leuchteten.

„Wenn wir gehen“, sagte ich langsam, „wird alles anders sein. Gefährlich. Dort gibt es Leute, die uns etwas antun könnten.“

„Aber es gibt hier auch Leute, die uns etwas antun könnten.“ Lunas Stimme klang zu weise, zu alt. „Zumindest dort kämpfen wir Seite an Seite mit dem traurigen Wolf.“

„Er ist nicht traurig. Er ist …“ Ich konnte den Satz nicht beenden. Was war er? Der Mann, der mich zurückgewiesen hatte? Der Vater, der seine Tochter nie kennengelernt hatte? Der Partner, der im Sterben lag?

Alles. Nichts davon.

“Drei Tage”, flüsterte ich.

Ich hatte drei Tage Zeit, um zu entscheiden, ob ich ihm genug verzeihen konnte, um ihn zu retten.

Oder ob ich ihn sterben lassen und ihn dem, was danach kommt, allein gegenüberstehen lassen würde.

Luna drückte meine Hand. „Die Mondgöttin sagt, du weißt bereits, was du wählen wirst.“

„Ja?“ Ich sah zu ihr hinunter. „Was soll ich wählen?“

Sie lächelte, ein kleines, wissendes Lächeln. „Du wirst dich für die Liebe entscheiden. Das tust du immer.“

Und als die Worte ihre Lippen verließen, entflammte in meiner Brust ein heißes und verzweifeltes Band.

„Komm zurück zu mir“, schien es zu sagen. „Bitte. Komm zurück.“

Ich schloss meine Augen.

Verdammt sei er.

Verdammt nochmal.

Verdammt nochmal, diese ganze unmögliche Situation.

Aber Luna hatte Recht.

Ich wusste bereits, was ich zu tun hatte.
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Kade

Der Schmerz traf mich zuerst – scharf, wie Krallen, die sich durch meine Eingeweide fressen.

Ich öffnete die Augen, doch der Raum drehte sich. Die Deckenbalken verbogen sich zu sinnlosen Formen. Tief in mir heulte mein Wolf, schwächer als je zuvor. Vielleicht im Sterben.

„Nicht bewegen.“ Seraphinas Stimme durchdrang den Nebel. Kühle Finger drückten auf meine Stirn. „Dein Fieber ist schlimmer geworden.“

Ich versuchte zu sprechen, aber mein Hals brannte. Schmeckte Kupfer. Blut.

“Wie lange?”, brachte ich mühsam hervor.

„Drei Tage seit dem Angriff.“ Sie zog ihre Hand zurück, und ich sah die Sorgenfalten um ihre Augen. Seraphina machte sich nie Sorgen. Über gar nichts. „Drei Tage, seit dich jemand an der Grenzkontrolle vergiftet hat.“

Drei Tage. Fühlten sich an wie drei Jahre.

Meine Muskeln schmerzten, als ich versuchte, mich aufzusetzen. Seraphina drückte mich sanft, aber bestimmt zurück. Sie würde eines Tages eine anständige Alpha abgeben. Besser als ich, wahrscheinlich. Besser als dieses gebrochene Wesen, zu dem ich geworden war.

„Die Heiler?“, fragte ich.

Ihr Kiefer verkrampfte sich. Das sagte mir alles.

„Sie haben alles versucht, Kade. Eisenhut, vermischt mit etwas anderem. Etwas Dunklem.“ Sie stand auf und ging zum Fenster. Das Sonnenlicht ließ ihr Haar golden schimmern. Wunderschön. Kalt. Wir waren seit sechs Monaten verlobt, und ich hatte sie nie über das hinaus berührt, was die Politik verlangte. „Magie, die sie nicht erkennen.“

“Lucan?”

„Wir organisieren Patrouillen. Wir suchen nach dem Täter.“ Sie sah mich nicht an. „Er ist jeden Tag hier. Er macht sich große Sorgen.“

Mein Beta-Leser. Mein bester Freund seit Kindertagen. Wenn irgendjemand den Bastard finden könnte, der mich vergiftet hat, dann Lucan.

Eine weitere Schmerzwelle überrollte mich. Ich biss fest zu und schmeckte noch mehr Blut. Mein Wolf wimmerte. Er wimmerte wirklich. Alphas wimmern nicht.

„In einer Stunde findet eine Ratssitzung statt“, sagte Seraphina leise. „Viona besteht darauf, Antworten zu haben.“

Viona, die ältere Seherin, die unser Rudel jahrzehntelang geführt hatte. Wenn sie Antworten hatte, warum drei Tage warten?

“Hilf mir auf.”

“Kade—”

“Jetzt.”

Seraphinas Augen blitzten auf, doch sie gehorchte. Sie packte meinen Arm und zog mich hoch. Die Welt schwankte. Ich krallte mich so fest ans Bettgestell, dass meine Knöchel weiß wurden.

„Du bist stur“, sagte sie.

“Ich verhalte mich wie ein Alpha.”

“Du bist dumm.”

Ich hätte beinahe gelächelt. Beinahe. „Die schließen sich nicht gegenseitig aus.“

Sie reichte mir ein Hemd. Ich zwängte mich hinein und verabscheute meine Schwäche. Vor drei Tagen hätte ich mich noch mühelos bewegen und achtzig Kilometer laufen können. Jetzt konnte ich mich kaum noch selbst anziehen.

„Das Rudel hat Angst“, sagte Seraphina und beobachtete mich, wie ich mit den Knöpfen herumfummelte. „Sie müssen sehen, dass du stark bist.“

„Dann werden sie enttäuscht sein.“

“Tu so, als ob.”

Ich sah ihr in die Augen. Sie hatte recht. In der Rudelpolitik war die Wahrnehmung fast genauso wichtig wie die Realität. Zeigte man Schwäche, begannen die Auseinandersetzungen. Zeigte man zu viel Schwäche, drohte ein Bürgerkrieg.

“Was verschweigst du mir?”, fragte ich.

Ihr Mund öffnete sich. Er schloss sich. Sie schaute weg.

“Seraphina.”

„Viona sagt …“ Sie holte tief Luft. „Sie sagt, nur dein wahrer Partner kann dich heilen.“

Die Worte hingen wie Gift in der Luft.

mein wahrer Freund.

Brielle.

Die Frau, die ich vor drei Jahren zurückgewiesen und verbannt hatte. Die Frau, deren Gesicht mich noch immer in meinen Träumen verfolgte. Deren Duft ich in manchen Nächten, wenn der Wind günstig stand, noch immer wahrnehmen konnte. Deren Abwesenheit tiefe Wunden in meiner Brust hinterlassen hatte, die nie verheilten.

„Das ist unmöglich“, sagte ich entschieden.

“Das behauptet Viona.”

„Ich habe sie zurückgewiesen. Die Verbindung ist gelöst.“

„Offenbar nicht vollständig.“ Seraphina verschränkte die Arme. „Viona sagt, die Seelenbindung könne nicht vollständig gelöst werden. Nicht wirklich. Sie … schläft einfach.“

Ich schlief. Genau. Deshalb wachte ich manche Nächte mit Phantomschmerzen auf, genau dort, wo Brielles Mal hätte sein sollen. Deshalb suchte mein Wolf sie immer noch in Menschenmengen. Deshalb konnte ich drei Jahre später immer noch nicht die Bindung zu der Frau vollziehen, die ich heiraten sollte.

„Sie wird nicht kommen“, sagte ich. „Selbst wenn wir sie finden könnten.“

„Orion ist bereits aufgebrochen, um sie aufzuspüren.“

Mein Kopf schnellte zu schnell nach oben. Der Raum drehte sich erneut. „Du hast Orion geschickt? Ohne mich zu fragen?“

„Du warst bewusstlos. Jemand musste Entscheidungen treffen.“ Ihre Stimme wurde etwas sanfter. „Uns läuft die Zeit davon, Kade. Was auch immer dich umbringt, es wird immer schlimmer. Die Heiler geben dir vielleicht noch eine Woche.“

eine Woche.

Sieben Tage, um die Frau zu finden, die ich zerstört hatte. Sie davon zu überzeugen, den Mann zu retten, der sie öffentlich gedemütigt hatte. Irgendwie musste ich sie davon überzeugen, dass die Seelenbindung, die sie wahrscheinlich hasste, das Gift heilen konnte, das mich umbrachte.

„Sie wird ablehnen“, sagte ich.

“wahrscheinlich.”

„Sie hat jedes Recht dazu.“

“Ja.”

“Ich würde an ihrer Stelle auch nicht kommen.”

Seraphina kam näher. Legte ihre Hand auf meine Schulter. Die Berührung fühlte sich falsch an. Freundlich, aber falsch. Mein Wolf reagierte überhaupt nicht auf sie.

„Dann solltest du besser hoffen, dass Orion überzeugend ist“, sagte sie. „Denn Stolz ist es nicht wert, dafür zu sterben.“




Der Ratssaal wirkte wie ein Grab.

Lucan half mir zu meinem Platz am Kopfende des Tisches. Mein Beta sah mitgenommen und müde aus. Schuldgefühle huschten über sein Gesicht, als er mich ansah.

„Du solltest dich ausruhen“, murmelte er.

„Ich werde mich ausruhen, wenn ich tot bin.“ Ich sank in den Stuhl und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich selbst dieser kurze Spaziergang erschöpft hatte. „Offenbar wird es nicht mehr lange dauern.“

“Sag das nicht.”

“Warum nicht? Es stimmt doch.”

Zwölf Ratsmitglieder besetzten die übrigen Plätze. Zumeist ältere Wölfe. Krieger, die meinem Vater gedient hatten. Älteste, die sich an bessere Zeiten erinnerten. Sie alle musterten mich mit unterschiedlichem Maß an Besorgnis und Berechnung.

Die Alphas starben. Nachfolger traten an die Spitze. So lief das eben.

„Danke fürs Kommen“, sagte ich und hasste, wie schwach meine Stimme klang. „Ich weiß, es gibt Bedenken wegen …“

„Du stirbst.“ Stadtrat Marcus verzichtete auf Höflichkeiten. Hat er nie. „Wir müssen die Nachfolge besprechen.“

Lucan knurrte leise: „Zeig etwas Respekt.“

„Respekt ändert nichts an den Tatsachen.“ Marcus beugte sich vor. „Wenn Alpha Ironclaw ohne Erben stirbt, versinkt dieses Rudel im Chaos. Wir brauchen Notfallpläne.“

“Ich bin noch nicht tot.”

„Aber das wirst du sein.“ Viona Nightmere sprach aus dem Schatten. Die alte Seherin trat vor, ihr weißes Haar glänzte im Lampenlicht. Ihre Augen – eines blau, eines braun – fixierten mich mit jener beunruhigenden Intensität, die sie stets ausstrahlte. „Es sei denn, wir handeln schnell.“

„Dann handle!“, fuhr ich ihn an. „Du hast doch gesagt, du hättest Antworten.“

Vionas Blick schweifte durch den Rat. „Was ich zu sagen habe, ist … heikel.“

„Alles ist in letzter Zeit heikel“, sagte Lucan. „Sagen Sie uns einfach, was Sie wissen.“

Der Seher zog ein abgenutztes Lederjournal hervor. Er blätterte durch Seiten, die mit Symbolen bedeckt waren, die ich nicht kannte. „Das Gift, das unseren Alpha tötet, heißt Nachtschattenumarmung. Eisenhut vermischt mit Schattenmagie. Sehr selten. Streng verboten.“

“Wer hätte Zugriff darauf?”, fragte Seraphina von ihrem Platz hinter meinem Stuhl.

„Sehr wenige. Das heißt, es war kein Zufall.“ Vionas ungleiche Augen trafen meine. „Jemand will dich ganz gezielt tot sehen, Kade. Jemand mit den nötigen Mitteln und Kenntnissen der dunklen Künste.“

„Zarek“, sagte Marcus sofort. „Das muss er sein. Er drängt schon seit Monaten auf Gebietsabtretungen.“

„Zarek kämpft mit Klauen und Zähnen“, entgegnete Lucan. „Nicht mit Gift. Das ist nicht sein Stil.“

“Und wer dann?”

Stille trat ein.

Ich dachte an Feinde. Rivalen. Rudel, die Eisenklaues Macht verabscheuten. Die Liste war lang. Zu lang.

„Es spielt noch keine Rolle, wer es ist“, sagte ich. „Zuerst müssen wir herausfinden, wie wir es stoppen können. Du sagtest, es gäbe ein Heilmittel?“

Viona zögerte. Das war ungewöhnlich für sie.

“Sprich, Ältester.”

„Das Heilmittel ist … kompliziert.“ Sie schloss das Tagebuch. „Die Nachtschattenumarmung bindet sich an die Lebenskraft des Opfers. An seinen Wolf. Sie nährt sich von beidem, bis nichts mehr übrig ist.“

„Wie also töten wir es?“

„Man tötet es nicht. Man überträgt es.“

Der Raum brach in ohrenbetäubendes Geschrei aus.

„Wohin soll es transportiert werden?“

“zu einem anderen Host?”

“Das ist dunkle Magie!”

Viona hob die Hand. Der Rat verstummte.

„Nicht zu einem anderen Wirt“, sagte sie leise. „Zurück durch die Partnerbindung.“

Mir stockte der Atem.

„Erkläre es!“, presste ich hervor.

„Die Verbindung zwischen Seelenverwandten ist die stärkste Magie unserer Welt. Stärker als Rudelbande. Stärker als Blutsverwandtschaft. Als du Brielle Northwind vor drei Jahren zurückwiesest, hast du die aktive Verbindung durchtrennt, aber nicht die Wurzel.“ Vionas Blick wich nicht. „Die Wurzel bleibt. Schlummernd. Aber immer noch da.“

„Was bedeutet das?“, fragte Lucan.

„Das bedeutet, wenn Brielle Kades Mal berührt, wenn sie ihre Lebenskraft durch diese ruhende Verbindung kanalisiert, kann sie das Gift herausziehen.“ Viona hielt inne. „Es wird weh tun. Sehr weh. Sie wird leiden. Aber sie wird überleben. Und er auch.“

Marcus lachte. Schroff, bitter. „Ihr wollt, dass wir die Frau finden, die unser Alpha öffentlich gedemütigt hat, und sie bitten, zu leiden, um ihn zu retten? Das ist euer Plan?“

„Das ist kein Plan“, sagte ein anderes Ratsmitglied. „Das ist Selbstmord.“

„Sie wird sich weigern“, fügte jemand anderes hinzu.

„Sie sollte ablehnen“, sagte Lucan leise. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Das Gesicht meiner Beta wirkte schmerzverzerrt. „Was Kade ihr angetan hat … es war notwendig, aber grausam. Wir können nicht erwarten, dass sie …“

„Wir können eine Entschädigung anbieten“, unterbrach Marcus. „Gold. Territorium. Was immer sie will.“

„Glaubst du, sie ist käuflich?“, fragte Seraphina mit eiskalter Stimme. „Du weißt wirklich gar nichts über Frauen, oder?“

„Was schlägst du dann vor?“, konterte Marcus.

„Ich schlage vor, wir sollten die Realität anerkennen. Brielle Northwind hat allen Grund, Kade langsam und qualvoll sterben zu sehen.“ Seraphina ging bedächtig um den Tisch herum. „Wir haben sie zurückgewiesen. Verbannt. Sie vor fünf Rudel als unwürdig bezeichnet. Wenn sie auch nur einen Funken Stolz besitzt – und ich glaube, das tut sie –, wird sie uns zum Teufel jagen.“

„Du stimmst also zu“, sagte Marcus. „Es ist hoffnungslos.“

„Das habe ich nicht gesagt.“ Seraphina lächelte kalt und berechnend. „Ich sagte, es würde schwer werden. Aber nicht unmöglich.“

„Was ist dein Standpunkt?“, fragte Lucan.

„Schuldgefühle.“ Seraphina sah mich an. „Brielle ist Heilerin. Es ist nicht nur ihr Beruf. Es ist, wer sie ist. Bis ins Mark. Sie rettet Menschen. Sogar solche, die es nicht verdienen.“

„Du setzt auf ihren Charakter“, sagte ich langsam.

„Ich wette darauf, dass sie besser ist als wir.“

Die Worte schmerzten. Vor allem, weil sie wahr waren.

„Orion wird sie finden“, sagte Viona. „Die Frage ist, ob sie kommt. Und wenn sie kommt, ob sie tatsächlich helfen wird.“

„Warum sollte sie nicht?“, fragte Marcus. „Wenn sie kommt, hat sie ja schon zugesagt.“

„Nicht unbedingt.“ Vionas Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Sie könnte aus anderen Gründen kommen. Rache, vielleicht. Abschluss. Die Chance, ihre Feindin leiden zu sehen.“

“Brielle ist nicht so”, sagte ich.

„Du weißt nicht mehr, wie sie ist“, sagte Lucan leise. „Es sind drei Jahre vergangen, Kade. Menschen verändern sich.“

Er hatte nicht unrecht.

Drei Jahre waren eine lange Zeit. Lange genug, um zu heilen. Lange genug, um zu verhärten. Lange genug, um Liebe in Hass zu verwandeln.

„Da ist noch etwas anderes“, sagte Viona.

Natürlich gab es das.

„Die Prophezeiung, die die Ablehnung überhaupt erst verursacht hat“, fuhr sie fort. „Ich sah, dass Brielle Northwind Tod über dieses Rudel bringen würde. Diese Vision hat sich nicht geändert.“

Marcus stand auf. „Dann dürfen wir sie nicht hierher lassen! Wenn die Prophezeiung noch immer Gültigkeit hat …“

„Die Prophezeiung ist der Grund, warum wir sie brauchen“, unterbrach Viona. „Der Tod kommt sowieso. Aber mit Brielle hier lebt Kade. Ohne sie stirbt er. Das Rudel braucht seinen Alpha für das, was kommen wird.“

“Was kommt als Nächstes?”, fragte ich.

Vionas Blick wurde abwesend. Dieser Blick, den sie immer hatte, wenn sie von Visionen heimgesucht wurde.

„Schatten“, flüsterte sie. „Blut. Ein Kind mit Augen wie silberne Monde. Entscheidungen, die die Welt zerstören.“ Sie blinzelte und fasste sich wieder. „Wir brauchen Kade lebend dafür.“

„Das ist überhaupt nicht unheilvoll“, murmelte Lucan.

Ein Klopfen unterbrach uns.

“Eintreten”, rief ich.

Ein junger Krieger trat ein. Nervös. Sein Blick huschte zu mir, dann wieder weg.

“Alpha, da ist… wir haben Besuch. Zarek Coldwell. Er steht mit fünfzig Kriegern an der Grenze und verlangt eine Audienz.”

Der Stadtrat tobte erneut.

“Ich wusste es!”

„Er ist hier, um die Arbeit zu beenden!“

“Wir sollten zuerst angreifen!”

„Ruhe!“, meine Stimme überschlug sich. Alle erstarrten. „Lucan, wie steht es um unsere Verteidigung?“

„Solide. Wir können fünfzig standhalten, wenn es sein muss.“ Die Hand meines Betas ruhte auf seiner Klinge. „Soll ich ihn abweisen?“

Ich habe darüber nachgedacht. Zarek Coldwell. Alpha der nördlichen Rudel. Ehrgeizig. Skrupellos. Aber auf seine Weise auch ehrenhaft. Er benutzte kein Gift. Niemals.

„Nein“, sagte ich schließlich. „Lasst ihn herein. Aber haltet Krieger bereit.“

“Kade—”

“Mach es.”

Lucan nickte und ging mit dem jungen Krieger.

„Du begehst einen Fehler“, sagte Marcus.

„Wahrscheinlich.“ Ich stand da und ignorierte den Schmerz, der mich durchfuhr. „Aber wenn Zarek mich tot sehen wollte, ist es schon seltsam, fünfzig Krieger als Vorwarnung zu schicken.“

„Vielleicht ist er arrogant genug zu glauben, dass wir ihn willkommen heißen werden.“

„Oder vielleicht steckt er gar nicht dahinter.“

Seraphina berührte meinen Ellbogen, um mich zu stützen. „Wenn du während dieser Besprechung zusammenbrichst, wirkst du schwach.“

“Ich bin schwach.”

“Dann lass sie es nicht sehen.”




Zarek Coldwell sah genauso aus, wie sein Ruf vermuten ließ.

Groß. Vernarbt. Gebaut, als wäre er aus Stein und Gewalt geformt. Seine grauen Augen musterten den Ratssaal, nichts entging ihnen. Die Krieger an seiner Seite wirkten kampfbereit.

„Alpha-Eisenklaue.“ Zareks Stimme grollte wie ferner Donner. „Du siehst aus wie der Tod.“

„Komisch. Ich wollte gerade dasselbe über dich sagen.“

Seine Mundwinkel zuckten. Vielleicht war es ein Lächeln. „Ich habe interessante Neuigkeiten gehört. Wollte mir selbst ein Bild davon machen, ob es stimmt.“

“Welche Neuigkeiten?”

„Jemand hatte wohl genug von deiner selbstgerechten Pose und hat dich vergiftet.“ Zarek kam näher. Seine Krieger spannten sich an. Meine auch. „Er wollte sehen, ob der große Kade Eisenklaue wirklich im Sterben lag.“

“befriedigt?”

„Ehrlich gesagt bin ich enttäuscht.“ Er neigte den Kopf. „Ich hatte auf mehr Würde gehofft. Das ist einfach nur … traurig.“

Lucans Knurren erfüllte den Raum. „Pass auf, was du sagst.“

„Oder was? Willst du die Ehre deines Alphas verteidigen?“, lachte Zarek. „Dafür ist es jetzt etwas spät, Beta. Man munkelt, er könne sich gar nicht mehr verwandeln.“

“Was willst du, Zarek?”, fragte ich, zu müde für Posen.

“ein Angebot machen.”

“Wir sind nicht interessiert an…”

„Meine Heiler für Gebietsabtretungen.“ Er unterbrach mich. „Ich habe drei Heiler, die in Schattenmagie ausgebildet sind. Sie könnten die Wirkung des Giftes vielleicht etwas abschwächen.“

Der Rat regte sich.

„Könnte?“, wiederholte Marcus.

„Wir können keine Heilung versprechen. Aber sie könnten dir Zeit verschaffen.“ Zareks Blick traf meinen. „Zeit, denjenigen zu finden, der dir das angetan hat. Zeit, deine Angelegenheiten zu regeln. Zeit, Abschied zu nehmen.“

„Wie großzügig“, sagte Seraphina trocken. „Und welches Territorium hättest du im Tausch dafür?“

„Die östlichen Wälder, die Flussgebiete und der Zugang zu euren südlichen Handelsrouten.“

„Das ist ein Drittel unseres Territoriums!“, explodierte Marcus.

„So viel ist das Leben eines Alphas wert.“ Zarek zuckte mit den Achseln. „Nimm es oder lass es. Meine Heiler warten.“

Ich habe ihn genau beobachtet. Auf der Suche nach Täuschung, nach Fallen. Doch alles, was ich sah, war kalte Berechnung, Geschäft.

„Warum?“, fragte ich. „Warum bieten Sie das überhaupt an?“

„Weil auch die nördlichen Rudel sterben.“ Zum ersten Mal huschte so etwas wie echte Regung über Zareks Gesicht. „Nicht durch Gift. Durch eine Seuche. Etwas Schlimmeres als Eisenhut. Mein Volk leidet, und ich glaube, was auch immer sie tötet, hängt mit dem zusammen, was dich tötet.“

Viona trat vor. „Was für eine Plage?“

„Es beginnt mit Fieber. Dann Krämpfe. Dann verwandeln sie sich.“ Zareks Kiefer verkrampfte sich. „In etwas, das kein Wolf mehr ist. Kein Mensch. Nur noch … Schatten, Zähne und Hunger.“

“Schattenwölfe”, hauchte Viona.

“Sie kennen sie?”

„Nur in Legenden. Kreaturen, verflucht durch uralte Magie.“ Das Gesicht des Sehers erbleichte. „Wenn sie existieren, wenn sie sich ausbreiten …“

„Dann stecken wir alle in Schwierigkeiten“, schloss Zarek. „Deshalb brauche ich Ironclaw Strong. Deshalb brauche ich dich lebend, Kade. So sehr ich dich auch hassen mag.“

„Wie rührend“, sagte ich.

“Nehmt mein Angebot an. Lasst meine Heiler euch helfen. Über das Territorium sprechen wir später.”

“nach?”

„Nachdem wir herausgefunden haben, wer dahinter steckt, und sie langsam umgebracht haben.“

Es war verlockend. Himmel, wie verlockend! Die Zeit. Schon ein paar weitere Tage könnten den Unterschied ausmachen.

Doch die Stimme meines Vaters hallte in meinem Kopf wider: „Geh niemals Geschäfte ein, wenn du verzweifelt bist. Verzweiflung macht dumm.“

“Nein”, sagte ich.

Es wurde still im Raum.

“Nein?”, wiederholte Zarek.

„Deine Heiler können es vielleicht verlangsamen. Mir vielleicht ein paar Tage verschaffen. Aber Viona sagt, es gibt nur ein Heilmittel.“ Ich sah ihm in die Augen. „Und ein Drittel meines Territoriums gegen ein paar zusätzliche Tage des Leidens einzutauschen, ist es nicht wert.“

“Dann bist du ein Narr.”

“Wahrscheinlich. Aber ich bin ein Narr, der seine Grenzen kennt.”

Zarek musterte mich lange. Dann nickte er überraschenderweise. „Dein Vater wäre stolz. Dumm, aber stolz.“ Er wandte sich zum Gehen.

“Zarek”, rief ich.

Er hielt an.

„Wenn ihr etwas über eure Pest herausfindet, teilt es mit. Wir werden dasselbe mit der Vergiftung tun.“

„Kooperation?“, fragte er und blickte zurück. „Von dem hochmütigen Eisenklauen-Rudel?“

“von einem Alpha zum anderen.”

Etwas veränderte sich in seinem Gesichtsausdruck. Respekt, vielleicht. Oder einfach nur Überraschung darüber, dass ich nicht völlig nutzlos war.

„Abgemacht“, sagte er. Dann ging er, die Krieger folgten ihm.

Lucan atmete langsam aus. „Das war entweder sehr mutig oder sehr dumm.“

„Beides“, sagte Seraphina. „Definitiv beides.“

„Er steckt nicht dahinter“, sagte ich und sank in meinen Stuhl zurück. Das Meeting hatte mir die letzten Kräfte geraubt. „Zarek ist ein Mistkerl, aber er gibt es offen zu. So ist er nicht.“

„Und wer dann?“, fragte Marcus. „Wer besitzt die Fähigkeiten, die Mittel und das Motiv, dich mit Schattenmagie zu töten?“

„Jemand, der ihm nahesteht“, sagte Viona leise. „Jemand, der Kades Routinen kennt, seine Wachpläne, seine Schwächen.“

Wir sahen uns alle an.

Die Implikationen hingen wie Rauch in der Luft.

ein Verräter.

in der Packung.

Vielleicht in diesem Raum.

„Die Sitzung ist beendet“, sagte ich. „Lucan, verdoppeln Sie die Patrouillen. Trauen Sie niemandem.“

“Sogar ich?”

„Besonders du. Du bist mein Beta. Das macht dich zu einem Hauptverdächtigen.“

Er zuckte zusammen, nickte aber. „Verstanden.“

Der Rat verließ den Saal. Geflüster begann bereits. Misstrauen breitete sich aus wie Gift.

Nur Viona blieb übrig.

„Weißt du was?“, sagte ich, als wir allein waren. „Etwas, das du mir nicht erzählst.“

“Viele Dinge, Alpha.”

„Hört auf mit den Spielchen. Wenn ich sterbe, habe ich ein Recht auf die Wahrheit.“

Vionas ungleiche Augen musterten mich. Wägten ab. Messten.

„Vor drei Jahren“, sagte sie schließlich, „als ich dir sagte, du sollst Brielle Northwind zurückweisen, sah ich den Tod. Ströme von Blut. Das Rudel zerrissen. Alles wegen ihr.“

“Ich erinnere mich.”

„Was ich dir nicht erzählt habe, war, was ich nach der Zurückweisung gesehen habe.“ Sie kam näher. „Ich sah denselben Tod. Dasselbe Blut. Dieselbe Zerstörung.“

Mein Blut gefror in den Adern. „Was sagst du da?“

„Ich sage nur, die Zurückweisung hat das Schicksal nicht geändert. Sie hat es nur verzögert.“ Vionas Stimme wurde leiser. „Brielle Northwind wird Tod und Verderben über dieses Rudel bringen, Kade. Ob du sie zurückgewiesen hast oder nicht. Ob sie zurückkommt oder fernbleibt. Der Tod folgt ihr.“

“Warum bringen wir sie dann jetzt zurück?”

„Denn die Vision zeigte mir etwas anderes. Etwas Schlimmeres.“ Ihre Hand umklammerte meinen Arm. Fest. Dringend. „Wenn du jetzt stirbst, ist der Tod, den sie bringt, absolut. Total. Das gesamte Rudel wird ausgelöscht. Aber wenn du lebst …“

“Wenn ich überlebe?”

„Es besteht eine Chance. Eine kleine. Dass einige überleben.“ Ihre Augen flehten. „Ich versuche zu retten, wen ich kann, Kade. Selbst wenn es bedeutet, uns alle letztendlich zu verdammen.“

„Du verlangst von mir, dass ich jetzt sterbe, um später den Tod aller anderen in Kauf zu nehmen.“

„Ich bitte dich, lange genug zu leben, um das zu bekämpfen, was da kommt.“

Bevor ich reagieren konnte, durchfuhr mich ein stechender Schmerz in der Brust.

Ich bin zusammengebrochen.

Viona fing mich auf, ließ mich zu Boden und rief nach Heilern.

Aber ich habe sie kaum gehört.

Weil meine Sicht erst dunkel, dann hell und dann… seltsam wurde.

Fieberträume. Mussten sie sein.

Ich sah ein Zimmer, das ich nicht wiedererkannte. Bescheiden. Schlicht. Ein Fenster, durch das Mondlicht hereinfiel.

und ein Kind.

Klein. Vielleicht zwei Jahre alt. Mit wilden, dunklen Locken und Augen, die in der Dunkelheit silbern leuchteten.

Sie drehte sich um. Sah mich direkt an. Als könnte sie mich durch den Traum hindurch sehen.

„Papa“, sagte sie mit leiser, aber deutlicher Stimme. „Wach auf. Mama kommt.“

“Wer…” versuchte ich zu sprechen, aber der Traum verblasste.

“Wach auf, Papa. Sie ist fast da. Stirb nicht. Bitte stirb nicht.”

Tränen rannen ihr über die Wangen.

Unmöglich. Das war unmöglich. Fieberträume. Nichts Reales.

Aber diese Augen!

silbern wie der Mond.

Silber, so wie… wie meins.

“Wer bist du?”, flüsterte ich.

Sie lächelte. Traurig. Zu traurig für jemanden, der noch so jung war.

“Ich bin Luna. Und ich habe so lange darauf gewartet, dich kennenzulernen.”

Der Traum ist zerplatzt.

Ich schnappte nach Luft und kehrte in die Realität zurück. Heiler umringten mich. Vionas Gesicht über meinem.

„Ganz einfach“, sagte sie. „Nicht bewegen.“

„Ich sah …“, meine Stimme brach. „Ein Kind. Silberne Augen. Sie nannte mich Papa.“

Viona erstarrte ganz.

“Was hast du gesagt?”

„Ein kleines Mädchen. Vielleicht zwei Jahre alt. Dunkle Locken. Sie sagte, sie hieße Luna.“ Ich packte Vionas Handgelenk. „Was bedeutet das?“

Das Gesicht des Sehers war kreideweiß geworden.

„Orion“, flüsterte sie. „Wir brauchen Orion. Jetzt.“

“Warum? Was –”

„Denn wenn das, was du gesehen hast, real war, wenn dieses Kind existiert …“ Sie sah mir in die Augen, und ich sah Angst darin. Echte, aufrichtige Angst. „Dann ist Brielle Northwind nicht einfach nur vor drei Jahren gegangen. Sie ist schwanger gegangen.“

Die Worte ergaben keinen Sinn.

Das ergab keinen Sinn.

schwanger.

ein Kind.

Mein Kind.

„Das ist unmöglich“, sagte ich. „Ich hätte es gewusst. Sie hätte es mir gesagt.“

„Würde sie das tun?“, fragte Viona leise. „Nachdem du sie öffentlich zurückgewiesen, sie als unwürdig bezeichnet und sie vor fünf Rudel Leuten verbannt hast?“ Sie schüttelte den Kopf. „Warum sollte sie dem Mann, der sie zerstört hat, erzählen, dass sie sein Kind erwartet?“

Der Raum drehte sich erneut. Aber diesmal nicht vor Gift.

aus der Schwere dessen, was Viona sagte.

eine Tochter.

Irgendwo da draußen hatte ich eine Tochter, die ich nie kennengelernt, nie im Arm gehalten und von deren Existenz ich nicht einmal gewusst hatte.

Und in drei Jahren hatte ich mich nie gefragt. Nie nach Brielle gesucht, außer in den ersten paar Monaten. Ich hatte sie losgelassen. Sie verschwinden lassen. Mich selbst davon überzeugt, dass es so besser war.

“Wenn das stimmt”, sagte ich langsam, “wenn Brielle mein Kind drei Jahre lang allein großgezogen hat…”

„Dann hat sie noch mehr Grund, dir die Hilfe zu verweigern“, schloss Viona. „Und wenn dieses Kind tatsächlich das ist, was ich vermute, wenn es die Macht in sich trägt, die deine Vision andeutet …“

“Welche Macht?”

„Der erste Mondgeborene seit fünfhundert Jahren.“

Bevor ich fragen konnte, was das bedeutete, hallten Schritte wider.

schnell. dringend.

Orion stürmte durch die Türen. Sein Gesicht war vom Laufen gerötet.

„Ich hab sie gefunden“, keuchte er. „Brielle Northwind. Sie ist in neutralem Gebiet. In Maren Holloways Zuflucht.“

„Und?“ Seraphina tauchte plötzlich auf. „Wird sie kommen?“

Orions Augen fanden meine.

„Sie hat Nein gesagt.“

Mir sank das Herz.

„Aber“, fuhr er fort, „ich habe ihr gesagt, dass du im Sterben liegst. Dass nur sie dich retten kann. Trotzdem hat sie sich geweigert. Sie sagte, du hättest deine Entscheidung vor drei Jahren getroffen.“

„Dann ist es vorbei“, sagte Marcus von der Tür aus. Die Hälfte des Stadtrats war zurückgekehrt, angelockt von dem Tumult. „Wir haben verloren.“

„Ich war noch nicht fertig.“ Orion richtete sich auf. „Sie weigerte sich. Bis ich erwähnte, dass die Seelenbindung auch sie töten könnte.“

“Was?”

„Ich habe gelogen.“ Orion wirkte nicht reumütig. „Ich habe ihr gesagt, dass, wenn du stirbst, die gelöste Verbindung auf sie zurückwirken würde. Dass auch sie sterben würde. Langsam. Schmerzhaft.“

„Das stimmt nicht“, sagte Viona.

„Ich weiß. Aber sie nicht.“ Orion lächelte grimmig. „Sie kommt. Sie wird morgen eintreffen. Nicht um dich zu retten, Kade. Sondern um sich selbst zu retten.“

„Und das Kind?“, fragte Viona eindringlich. „Haben Sie ein Kind gesehen?“

Orions Lächeln verschwand. „Ja. Ein kleines Mädchen. Vielleicht zweieinhalb. Dunkles Haar. Und die seltsamsten Augen, die ich je gesehen habe. Sie leuchteten. Sie leuchteten silbern, als sie mich ansah.“

Der Rat brach in Aufruhr aus.

“ein Kind!”

“Alpha Ironclaw hat einen Erben!”

„Das ändert alles!“

Aber ich habe sie kaum gehört.

Denn in meiner Vorstellung sah ich sie wieder. Dieses kleine Mädchen aus meinem Fiebertraum.

Luna.

meine Tochter.

Und morgen würde ich sie zum ersten Mal treffen.

Wenn ich so lange leben würde.

Eine weitere Schmerzwelle überrollte mich. Diesmal stärker. Das Gift breitete sich aus. Mein Wolf wimmerte erneut, schwächer als zuvor.

„Bringt ihn ins Bett“, befahl Viona. „Bereitet die Heilkammer vor. Brielle kommt morgen, und wir brauchen Kade bis dahin am Leben.“

Heiler halfen mir auf. Sie trugen mich halb in meine Gemächer.

Doch als wir an einem Fenster vorbeigingen, erblickte ich mein Spiegelbild.

Graue Haut. Eingefallene Augen. Kaum noch am Leben.

Was würde Brielle denken, wenn sie mich so sähe? Würde sie Genugtuung empfinden? Würde sie mir helfen, obwohl sie mich hasst? Und was würde ich der Tochter sagen, von deren Existenz ich nichts wusste?

Es tut mir leid, das schien nicht auszureichen.

In meinen Gemächern legten sie mich aufs Bett. Seraphina entließ die Heiler und blieb zurück.

„Du solltest dich ausruhen“, sagte sie.

“Geht nicht. Zu viel, worüber ich nachdenken muss.”

“Zum Beispiel, dass du Vater bist?”

“unter anderem.”

Sie setzte sich auf die Bettkante. „Hast du Angst?“

“des Sterbens? Oder der Begegnung mit ihnen?”

“beide.”

Ich habe darüber nachgedacht. „Ja. Total verängstigt.“

„Gut.“ Sie stand auf. „Angst bedeutet, dass es dir immer noch wichtig ist. Das ist wenigstens etwas.“

Sie ließ mich allein in der Dunkelheit zurück.

Und ich lag da und spürte, wie das Gift mich Stück für Stück zerfraß. Spürte, wie mein Wolf schwand. Spürte, wie alles, was ich aufgebaut hatte, zerbröckelte.

Doch inmitten all dessen kreiste immer wieder ein Gedanke.

Morgen kommt Brielle.

Morgen sehe ich meine Tochter.

Morgen ändert sich alles.

Wenn ich die Nacht überlebt habe.
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Brielle

Die Tore von Eisenklaue ragten vor mir auf wie das Maul eines gewaltigen Ungeheuers. Drei Jahre. Drei Jahre, seit ich diese Eisengitter, diese Steinmauern, diesen verfluchten Ort, der mich noch immer in meinen Albträumen verfolgte, das letzte Mal gesehen hatte.

Meine Arme umklammerten das Bündel fester, das an meine Brust gedrückt wurde. Luna regte sich unter den verzauberten Bandagen, ihre kleinen Finger krallten sich in mein Hemd. Ich spürte ihren Herzschlag an meinem. Schnell. Zu schnell. Sie spürte meine Angst.

“Pscht, mein Schatz”, flüsterte ich gegen den Stoff. “Mama ist da. Mama passt auf dich auf.”

Die Wachen am Tor traten vor. Beide trugen das Wappen der Eisenklaue – einen silbernen Wolf auf schwarzem Grund. Ich erkannte keinen von ihnen. Gut. Das machte die Sache einfacher.

„Was führt dich hierher?“, sagte der Größere. Seine Hand ruhte auf dem Schwert an seiner Hüfte.

Ich hob das Kinn. „Ich bin hier, um Alpha Eisenklaue zu sehen. Er hat mich rufen lassen.“

„Der Alpha trifft sich mit niemandem.“ Der kleinere Wächter stellte sich mir in den Weg. „Er ist …“

„Sterben?“, beendete ich den Satz. „Ich weiß. Deshalb bin ich hier.“

Sie wechselten Blicke. Die Nasenflügel des Größeren bebten. „Du bist doch der Heiler aus den neutralen Gebieten. Der Schurke.“

“Ich habe einen Namen.”

„Mir ist dein Name egal.“ Er trat näher. „Alphas Befehle sind eindeutig. Keine Abtrünnigen hinter das Tor.“

Luna bewegte sich erneut. Die Bandagen rutschten ein Stück weit. Ich fing sie schnell auf und zog den Stoff so zurecht, dass sie vollständig verhüllt war. Mein Herz hämmerte. Wenn sie sie spürten, wenn sie auch nur einen Hauch ihrer Abstammung wahrnahmen –

„Bitte.“ Ich hasste die Verzweiflung in meiner Stimme. „Orion Blackfen kam persönlich zu mir. Er sagte, der Alpha brauche einen Heiler. Er sagte, ich sei der Einzige, der ihn retten könne.“

Die Wachen zögerten. Der Große zog einen kleinen Kommunikationsstein hervor, flüsterte etwas hinein und wartete.

Eine Stimme knisterte zurück. Weiblich. Scharf. „Lasst sie durch. Aber durchsucht sie vorher.“

Mein Blut gefror zu Eis.

„Sie haben den Befehl gehört“, sagte der kleine Wächter. „Arme raus. Mal sehen, was Sie verstecken.“

„Ich verheimliche nichts.“ Ich trat einen Schritt zurück. „Ich bin Heilerin. Ich habe Kräuter, Material –“

„Dann wird es Ihnen sicher nichts ausmachen, es uns zu zeigen.“

Lunas Kraft pulsierte gegen meine Brust. Eine Warnung. Sie hatte Angst. Wenn sie Angst bekam, geschahen schlimme Dinge. Pflanzen starben. Tiere flohen. Letzte Woche hatte sie versehentlich alle Gläser in Marens Küche zerbrochen.

„Dafür habe ich keine Zeit“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. „Dein Alpha stirbt. Jede Sekunde, die du verschwendest …“

„Durchsucht sie.“ Die Frauenstimme ertönte erneut, nun näher. Schritte auf Stein.

Eine Frau trat aus dem Torhaus. Groß, elegant, mit tiefschwarzem Haar, das ihr den Rücken hinabfloss. Sie trug ein figurbetontes, dunkelrotes Kleid. Ihr Blick – kalt und prüfend – musterte mich von Kopf bis Fuß.

Seraphina Vale. Kades auserwählte Gefährtin.

Mir wurde übel. Die Seelenbindung, drei Jahre lang geschlummert, war plötzlich wieder erwacht. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust. Nicht mein Schmerz. Seiner. Kade litt, und jede Zelle meines Körpers schrie danach, zu ihm zu gehen.

Ich streckte die Knie durch. Ich weigerte mich, Schwäche zu zeigen.

Seraphinas Lippe kräuselte sich. „Du bist also diejenige, die ihn im Stich gelassen hat.“

„Ich habe niemanden im Stich gelassen.“ Die Worte klangen schärfer als beabsichtigt. „Er hat mich zurückgewiesen. Verbannt. Erinnerst du dich?“

„Und doch bist du hier.“ Langsam und bedächtig stieg sie die Stufen hinab. „Du kriechst zurück, genau in dem Moment, in dem er dich braucht.“

„Ich bin hier, weil Orion mich gebeten hat zu kommen. Nicht seinetwegen.“

„Lügner.“ Seraphina blieb einen Meter entfernt stehen. „Ich kann es an dir riechen. Die Seelenbindung. Sie ist immer noch da, zieht dich immer noch an. Du bist gekommen, weil du nicht anders kannst.“

Luna wand sich. Ihre kleine Hand drückte gegen die Wickel. Ich drückte das Bündel fester an meine Brust und betete, dass der verzauberte Stoff halten würde.

“Werden Sie mich ihn sehen lassen oder nicht?”, fragte ich.

„Das kommt darauf an.“ Seraphinas Augen verengten sich. „Was trägst du bei dir?“

“Heilmittel.”

“Zeig mir.”

“NEIN.”

Das Wort hing in der Luft zwischen uns. Die Wachen rückten näher, die Hände an den Waffen. Seraphinas Macht breitete sich aus – sie war stärker, als ich sie in Erinnerung hatte. Fast so stark wie die Alphas. Kade hatte politisch gesehen eine gute Wahl getroffen.

Mein Wolf erwachte zum ersten Mal seit Monaten. Ein tiefes Knurren stieg in mir auf. Beschützerisch. Gefährlich.

„Du wagst es, dich zu weigern?“ Seraphina machte einen weiteren Schritt. „Ich könnte dich zurück zur Grenze schleppen lassen. Verprügeln. Wegen Hausfriedensbruchs töten lassen.“

„Dann würdest du die einzige Überlebenschance deines Alphas zerstören.“ Ich sah ihr in die Augen. Blinzelte nicht. „Orion sagte, ich sei die einzige Heilerin, die das Gift herausziehen kann. Willst du diese Theorie testen?“

Stille. Lang und schwer.

Dann lachte Seraphina. Kalt. Bitter. „Du warst schon immer kühn. Das muss ich dir lassen.“

Sie wandte sich an die Wachen. „Lasst sie passieren. Aber sie geht direkt in die Gemächer des Alphas. Nirgendwo anders. Und wenn sie irgendetwas versucht – wirklich irgendetwas –, habt ihr meine Erlaubnis, sie zu töten.“

Die Wachen traten beiseite. Ich ging vorwärts und hielt Luna fest an mich gedrückt. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde ich durch Wasser waten. Die Bindung wurde stärker, je näher ich ihm kam.

Drei Jahre. Drei Jahre des Schweigens. Drei Jahre, in denen ich mich selbst davon überzeugte, ihn zu hassen.

Aber die Anleihe log nicht. Und in diesem Moment schrie sie.

“Noch etwas”, rief Seraphina mir nach.

Ich blieb stehen. Drehte mich nicht um.

„Sobald du ihn geheilt hast, gehst du sofort. Kein Abschied. Keine Erklärungen. Du bist immer noch verbannt. Nichts hat sich geändert.“

Alles hat sich verändert, dachte ich. Aber ich sagte es nicht.

Ich bin einfach weitergegangen.


Die Burg war genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Steingänge. Fackeln, die tanzende Schatten warfen. Überall der Duft von Kiefern und Wolfsmoos. Erinnerungen überfluteten mich mit jedem Schritt.

In dieser Ecke – wo Kade mich zum ersten Mal geküsst hatte.

Dieser Wandteppich – in dem ich mich bei einem Fangspiel versteckt hatte, und er hatte mich trotzdem gefunden.

Diese Tür – durch die er mir ins Ohr geflüstert hatte, dass er mich liebte.

Ich habe die Erinnerungen verdrängt. Weggesperrt. Sie spielten keine Rolle mehr.

Plötzlich stand ein junger Wolf neben mir. Er konnte nicht älter als sechzehn sein. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Angst. „Hier entlang, Heiler. Schnell.“

Sie führte mich durch verwinkelte Gänge. Treppen hinauf. Vorbei an Wachen, die mich misstrauisch beäugten. Schließlich blieb sie vor einer schweren Eichentür stehen.

„Er ist da drin“, flüsterte sie. „Aber Miss – es ist schlimm. Wirklich schlimm. Ich glaube nicht –“

„Danke.“ Ich unterbrach sie sanft. „Ich übernehme das jetzt.“

Sie zögerte, dann rannte sie den Korridor entlang.

Ich stand allein vor der Tür. Luna war in meinen Armen ganz still geworden. Sie schlief, oder tat nur so. Kluges Mädchen. Sie wusste immer, wann sie still sein musste.

Meine Hand berührte den Türgriff. Kaltes Metall. Die Verbindung pulsierte. Zog. Flehte.

Ich drückte es auf.

Der Geruch traf mich zuerst. Krankheit. Tod. Eisenhut vermischt mit etwas Dunklerem. Magie. Dunkle Magie. Meine Heilersinne erwachten, analysierten, kategorisierten.

Dann sah ich ihn.

Kade lag mitten im Raum auf einem riesigen Bett. Oberkörperfrei. Seine Haut war grau geworden – aschgrau, todesgrau. Schwarze Adern zogen sich spinnennetzartig über seine Brust und pulsierten vor Gift. Sein Atem ging flach und stoßweise.

Er sah überhaupt nicht mehr aus wie der mächtige Alpha, der mich zurückgewiesen hatte. Er sah… gebrochen aus.

Die Verbindung wurde ruckartig gelöst. Heftig. Ich stolperte nach vorn, bevor ich mich stoppen konnte.

“Nein”, flüsterte ich. “Nein, nein, nein.”

Seine Augen waren geschlossen. Sein Brustkorb hob und senkte sich kaum. Wie lange schon war er so? Tage? Wochen?

„Du bist gekommen.“ Eine Stimme aus dem Schatten.

Ich drehte mich im Kreis. Ein alter Mann saß in einem Sessel am Fenster. Weißes Haar. Uralte Augen. Orion Blackfen.

„Du hast gesagt, er läge im Sterben“, sagte ich. „Du hast nicht gesagt, dass er bereits tot ist.“

„Er ist noch nicht tot.“ Orion stand auf und kam näher. „Aber bis zum Morgengrauen wird er es sein. Es sei denn, du rettest ihn.“

“Warum ich? Es gibt Dutzende Heiler in dieser Gruppe.”

„Keiner mit deiner … einzigartigen Verbindung.“ Sein Blick senkte sich zu Kade. „Das Gift ist mit Ablehnungsmagie vermischt. Es nährt sich von der zerbrochenen Seelenbindung. Nur du kannst tief genug vordringen, um es herauszuziehen.“

Ich presste die Zähne zusammen. „Das ist grausam. Mich mithilfe dieser Bindung zu zwingen –“

„Ich zwinge dich zu nichts.“ Orions Stimme wurde sanfter. „Ich stelle lediglich die Fakten dar. Du kannst ihn retten. Oder du kannst ihn sterben lassen. Die Entscheidung liegt bei dir.“

Ich sah Kade wieder an. Den Mann, der mich zerstört hatte. Der vor dem ganzen Rudel gestanden und mich für unwürdig erklärt hatte. Der mir das Herz herausgerissen und mich blutend zurückgelassen hatte.

Ich sollte ihn sterben lassen. Sollte mich umdrehen und weggehen. Soll ihn so leiden lassen, wie ich gelitten habe.

Doch die Bindung ließ es nicht zu. Und unter dem Hass, unter dem Schmerz regte sich etwas anderes. Etwas, das ich drei Jahre lang zu unterdrücken versucht hatte.

Liebe. Verdammt. Ich liebe immer noch.

„Wenn ich das tue“, sagte ich langsam, „möchte ich im Gegenzug etwas dafür.“

Orion hob eine Augenbraue. „Ein Schnäppchen?“

„Mein Exil ist aufgehoben. Für immer. Und ich erhalte hier Zuflucht. Schutz.“

„Du willst bleiben? Nach allem, was passiert ist?“

„Nicht für mich.“ Ich blickte zu Luna hinunter. „Für jemand anderen.“

Verständnis dämmerte es ihm in den Augen. „Ich verstehe. Und weiß der Alpha davon … jemand anderem?“

“Noch nicht.”

„Das wird er. Sobald du ihn heilst, wird er es spüren.“

“Ich weiß.”

Orion musterte mich lange. Dann nickte er. „Ich werde mit dem Rat sprechen. Aber sei dir bewusst: Selbst wenn sie zustimmen, wird es Konsequenzen haben. Fragen. Du wirst erklären müssen, wo du gewesen bist. Was du getan hast.“

„Darum kümmere ich mich, wenn es soweit ist.“

„Sehr gut.“ Er ging zur Tür. „Ich überlasse dich nun deiner Arbeit. Aber beeil dich, Heiler. Der Morgen naht schneller, als du denkst.“

Die Tür schloss sich hinter ihm. Ich war allein mit Kade. Und Luna. Und drei Jahren unausgesprochener Worte.

Ich setzte Luna in einen Eckstuhl und bettete sie mit Kissen, damit sie nicht herunterfiel. Sie schlief weiter, ihr kleiner Brustkorb hob und senkte sich friedlich. Sicher. Vorläufig.

Dann wandte ich mich an Kade.

„Ich hasse dich“, sagte ich zu seiner bewusstlosen Gestalt. „Ich hasse dich so sehr, dass es weh tut.“

Er hat nicht geantwortet. Konnte nicht antworten.

Ich näherte mich langsam dem Bett. Stellte meine Heiltasche auf den Nachttisch. Holte Kräuter, Kristalle und ein kleines Silbermesser heraus. Das würde weh tun. Für uns beide.

Das Heilungsritual für die Vergiftung durch Zurückweisung erforderte Körperkontakt. Viel davon. Haut an Haut. Lebenskraft an Lebenskraft. Ich musste meine Brust an seine pressen. Meine Narbe – die verblasste Stelle, wo er mich einst gebissen hatte – an seine halten. Die Verbindung wiederherstellen, wenn auch nur vorübergehend.

Es würde sich anfühlen, als würde man erneut zurückgewiesen. Jeder Moment des Schmerzes. Jede Sekunde des Herzschmerzes. Wiedererlebt.

„Du solltest es besser wert sein“, murmelte ich.

Ich legte meinen Umhang ab. Mein Oberhemd. Nur das dünne Unterhemd trennte mich noch von der Außenwelt. Dann stieg ich ins Bett.

Sein Körper strahlte Hitze aus. Fieber. Das Gift war nun nahe an seinem Herzen. Vielleicht blieben ihm nur noch Minuten, nicht Stunden.

Ich setzte mich rittlings auf ihn, darauf bedacht, nicht mein volles Gewicht auf ihn zu verlagern. Meine Hände ruhten auf seiner Brust. Die schwarzen Adern pulsierten unter meinen Handflächen. Wütend. Lebendig.

„Das wird weh tun“, sagte ich zu ihm. „Für uns beide. Ich hoffe, du bist bereit.“

Ich schloss die Augen. Griff nach meiner Heilgabe. Spürte, wie sie aus meinem Innersten aufstieg – warm, golden, kraftvoll. Maren sagte, ich hätte die stärkste Heilgabe, die sie je gesehen habe. Ich würde sie jetzt in vollen Zügen brauchen.

Die Energie floss meine Arme hinunter. In meine Hände. In seine Brust.

Und die Bindung erwachte zum Leben.

Schmerz. Stechender, blendender Schmerz. Ich keuchte auf, wollte mich fast losreißen. Doch zwang mich, durchzuhalten. Tiefer zu gehen. Die Wunde der Zurückweisung riss auf wie ein frischer Schnitt. Drei Jahre Trauer ergossen sich aus mir heraus.

Ich habe alles gesehen. Alles gefühlt. Die Nacht, in der er mich zurückgewiesen hatte. Seine kalten Augen. Seine harten Worte: „Du bist unwürdig, das Mal der Eisenklaue zu tragen.“ Das Urteil des Rudels. Ihr Geflüster. Ihr Mitleid.

Und darunter – seine Qual. Sein Wolfsgeheul. Sein Kampf. Sein Versuch, ihn aufzuhalten.

Warum? Warum hast du das getan?

Ich drängte die Erinnerungen beiseite. Folgte den schwarzen Adern tiefer. Fand die Quelle des Giftes. Es umschlang sein Herz wie eine Schlange. Quetschte. Tötete.

Ich packte es mit aller Kraft. Zog es heraus.

Kades Körper bog sich vom Bett ab. Ein Schrei entfuhr seiner Kehle. Seine Augen rissen auf – silbern, wild und blind.

„Bleib bei mir“, befahl ich. „Kämpfe dagegen an. Kämpfe!“

Seine Hände schnellten hoch. Umklammerten meine Taille. Krallen fuhren aus und gruben sich in meine Haut. Blut quoll hervor. Doch ich ließ nicht los.

Das Gift wehrte sich. Es klammerte sich an sein Herz. Genährt von der zerbrochenen Bindung, von drei Jahren der Trennung und des Schmerzes. Es wollte ihn tot sehen. Wollte uns beide tot sehen.

“Nicht heute”, knurrte ich.

Ich mobilisierte mehr Kraft. Mehr als je zuvor. Spürte, wie sie aus meiner Lebenskraft floss. Spürte, wie ich schwächer wurde. Doch das Gift begann sich zu bewegen. Zentimeter für Zentimeter. Zog sich von seinem Herzen zurück.

Kades Griff verstärkte sich. Seine Augen trafen meine. Konzentriert. Erkennend.

„Brielle“, hauchte er. Mein Name auf seinen Lippen nach drei Jahren des Schweigens.

“Red nicht. Spar deine Kräfte.”

“Du bist zurückgekommen.”

“Den Mund halten.”

“Es tut mir leid. Es tut mir so leid –”

„Ich sagte, halt die Klappe!“ Ich presste noch fester zu. Das Gift war fast kostenlos. Fast. „Du kannst dich später entschuldigen. Falls du überlebst.“

Sein Lachen ging in einen Husten über. Blut befleckte seine Lippen. Doch seine Augen verließen meine nicht.

„Ich habe nie aufgehört“, flüsterte er. „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

Die Worte trafen mich wie ein physischer Schlag. Ich wankte. Das Gift überflutete mich erneut.

„Nein!“, rief ich und schlug mit den Handflächen auf den Boden. „Das darfst du nicht sagen. Das darfst du nicht –“

Lunas Schrei zerriss die Luft.

Ich wirbelte herum. Sie saß aufrecht im Stuhl, ihre Augen leuchteten silbergolden. Die verzauberten Bandagen waren vollständig abgefallen. Ihre Kraft erfüllte den Raum wie eine Flutwelle.

Und Kade sah sie.

Sein ganzer Körper erstarrte. Seine Nasenflügel bebten. Er roch. Er analysierte.

„Dieses Kind“, sagte er heiser. „Dieses Kind ist –“

„Geht dich nichts an.“ Ich versuchte, mich wieder auf die Heilung zu konzentrieren. Aber es war zu spät. Er hatte sie gespürt. Wusste, was sie war.

„Meins.“ Seine Stimme sank zu einem Knurren. Urinstinktiv. Besitzgierig. „Dieses Kind gehört mir.“

Lunas Blick ruhte auf Kade. Sie neigte den Kopf. „Papa?“

Es wurde still im Raum. Selbst das Gift schien innezuhalten.

Kades Hände an meiner Taille zitterten. „Wie hat sie mich genannt?“

„Kade, hör zu –“

„Wie hat sie mich genannt?“ Jetzt lauter. Fordernd.

Das Gift wählte diesen Moment für seinen finalen Angriff. Es schoss auf sein Herz zu, spürte seine Ablenkung. Ich fühlte, wie seine Lebenskraft zu schwinden begann.

„Hör auf damit!“ Ich gab alles, was ich





























































